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Vorwort


Was ist abgeranzte Liebe? –
Diese Frage kam auf, als wir, Helen und Sarah, eines späten Abends
bei einem Glas Wein beschlossen zusammen ein Buch zu
veröffentlichen. Diese zwei willkürlich zusammengesetzten Worte
entsprangen einer spontanen Eingebung und wurden zu einer fixen
Idee. Damals wussten wir nicht, wo uns dieses Thema hinbringen
würde. Wenige Tage später schickten wir einen Aufruf an befreundete
Schriftsteller. Die Resonanz war überwältigend und die ersten Texte
flatterten wenige Tage später in unser Postfach.



Wir arbeiteten intensiv mit
den Autoren zusammen, feilten an den Kurzgeschichten und das
Endergebnis liegt nun vor.



Eine Geschichte spannt sich
über das Buch. Darin geht es um die Frage, was wichtiger ist: die
Familie, der Partner, oder der Job? Sie ist aus zwei Perspektiven
erzählt, eine bildet das erste Kapitel, mit der zweiten Geschichte
endet dieses Buch. Zwischendurch findet sich ein ganzer Strauß von
abgeranzten Liebesgeschichten.



Liebe ist immer noch die
schönste Sache der Welt. Aber was, wenn Geld ins Spiel kommt oder
die Liebe ausgenutzt wird?



Selbst für uns waren die
Geschichten überraschend facettenreich. Unsere Autoren haben mit
ihren Geschichten komplexe Bilder gesponnen. Wir sind davon
begeistert und hoffen, dass es Dir, liebe Leserin, lieber Leser, am
Ende des Buches genauso geht.



Durch die Arbeit an diesem
Buch lernten wir unglaublich viel und wollen dieses Wissen in
nachfolgenden Büchern einbringen. Unsere nächste Anthologie
erscheint im Oktober 2019.








Damit wünschen wir viel Spaß
beim Lesen!





Die Herausgeberinnen,






Helen und Sarah






Kein Nerv von
Helen Klaus







Grauer Dunst drang unter der Wohnungstür
hindurch. Hektisch zog Lisa ihren Schlüsselbund aus der Hose. Nicht
schon wieder, dachte sie. Der Bund fiel ihr aus der Hand, schlug
klirrend auf den Fliesen auf. Sie beugte sich hinab, der Gestank
von verbranntem Plastik stieg ihr in die Nase. Als sie endlich den
richtigen Schlüssel gefunden hatte, steckte sie ihn hektisch ins
Schlüsselloch. Sie stieß die Tür auf, beißende Schwaden drangen ihr
entgegen, sie zog sich ihr T-Shirt über die Nase.



»Mum?« Lisa ging in die Wohnung, ihre
Augen tränten.



»Mum?«



Sie lief in die Küche. Am aufgerissenen
Fenster stand ihre Mutter.



»Mum, was ist passiert? Wo ist
Oma?«



Ihre Mutter wedelte mit dem Handtuch den
beißenden Dunst aus dem Zimmer.



»Man kann sie nicht einen Moment alleine
lassen.« Angelika lief an Lisa vorbei, riss das Fenster im
Esszimmer auf.



Durch die offenstehende Terrassentür lief
Lisa hinter ihrer Mutter hinaus in den Garten. Ihre Großmutter saß
am Gartentisch, wippte vor und zurück. Vor und zurück.



»Mama.« Angelika baute sich vor ihrer
Mutter auf. »Mama, du kannst doch nicht das Haus abfackeln.«



Lisas Großmutter rührte sich nicht,
starrte auf den mit Plastikplanen bedeckten Tisch, wippte. Wippte
vor, wippte zurück.



»Mama.« Angelika ließ die Schultern
sinken, wandte sich von ihrer Mutter ab, ging die paar Schritte zur
Kante der Terrasse, richtete ihren Blick auf den Garten.



»Mum.« Lisa ging zu ihr.



Eine einzelne Träne lief Angelika die
Wange hinab. 



»Mum, jetzt sag schon.«



Mit dem Handrücken wischte Angelika die
Träne fort. Sie zog die Nase hoch, dann wandte sie sich an Lisa:
»Sie hat den Mixer geschrottet. Ich war für fünf Minuten nicht da,
weil der Postbote ein Päckchen gebracht hat. Ein verdammtes Paar
Schuhe. Ich hab es entgegengenommen und in meine Wohnung
hochgebracht. Und als ich zurückkomme, hat sie Schnürsenkel
zusammen mit Äpfeln in den Mixer gesteckt, bei voller Leistung
aufgedreht und das Ding hat angefangen zu rauchen. Wäre ich nur
Sekunden später runtergekommen, es hätte angefangen zu brennen. Sie
hätte das ganze Haus abfackeln können. Ich…« Angelika starrte in
die Ferne. »Man darf sie keinen Moment alleine lassen. Keinen
Moment. Ich muss alle Elektrogeräte wegwerfen.«



»Wo ist er jetzt?«



»Wer?« Angelika blinzelte, wieder rann ihr
eine Träne über die Wange.



»Der Mixer.«



Elektrobrände löschen. Das hatte Lisa von
Patrick gelernt. Man musste ihnen den Sauerstoff entziehen.



»Ich hab ihn aus dem Fenster in den
Vorgarten geschmissen.«



Lisa lief über den Rasen, den schon lange
keiner mehr gemäht hatte, an den Apfelbäumen vorbei, die keiner
mehr geschnitten hatte und über die Einfahrt ums Haus herum. Unter
dem Haselnussstrauch fand sie den kokelnden Mixer im Dreck liegen.
Er hatte nicht angefangen zu brennen.



Als Lisa zurück zu ihrer Mutter kam,
beugte die sich gerade runter zu ihrer Oma, legte ihr die Hand auf
die Schulter. 



»Mama, wir können jetzt wieder
reingehen.«



Ihre Großmutter wippte vor und zurück, vor
und zurück. Sie knetete sich die zitternden Hände.



»Mama, es ist okay.« Wieder zog Angelika
die Nase hoch. »Komm. Die Lisa ist da. Lass uns was essen.«



Ihre Großmutter sah zu ihr auf. In ihren
Augen Leere.



»Die Lisa, die kennst du doch noch.«
Wieder lief eine Träne über die Wange ihrer Mutter.



»Die Lisa, ja ja.« Ihre Großmutter hörte
auf zu schaukeln.



Sie starrte Lisa genauso leer an, wie sie
den Postboten oder den neu zugezogenen Nachbarn anstarrte. Da war
kein Funke des Erkennens.








Die Deckenleuchten spiegelten sich im
schwarzen Autolack. Dunkelblaue Streifen setzten das Heck ab. Für
besonders niedrigen Widerstand beugte sich die Motorhaube
stromlinienförmig nach unten. Die Seitenspiegel waren umschlossen
von einer eleganten Wölbung. Das ganze Team stand um den Prototypen
herum. So würde der Wagen einmal aussehen und Lisa würde daran
mitarbeiten.



»Schaut ihn euch ruhig genau an.« David
stand im maßgeschneiderten Anzug ihr gegenüber, die graumelierten
Haare nach hinten gegelt.



Ihre Kollegen traten an den Wagen heran,
baumwollbehandschuhte Hände strichen über polierten Lack. So sah
die Zukunft der Mobilität aus, dachte Lisa, als ihre Hand auf der
Motorhaube lag. Elegant und sportlich und sauber, vor allem sauber,
und sie war ein Teil davon. Langsam ging sie an der Seite entlang,
ihre Hand wanderte zum Dach hinauf, durch das Seitenfenster sah sie
in den Innenraum. Die sportlichen Ledersitze, das
Entertainment-System in der Mitte.



»Setz dich rein.« David stand neben ihr,
der Anzug aufgeknöpft. »Komm schon.« Sein Arm lag auf dem
Autodach.



Ihre Hand umschloss den Türgriff, sie zog
ganz leicht und die Tür sprang auf. Die Ledersitze umschlossen ihre
Hüfte, ihren Rücken, perfekter Halt. David stand in der offenen
Tür. 



»Na, was sagst du?«



Sie legte ihre Hände auf das Lenkrad,
spürte das weiche Leder, den Grip.



»Schade, dass wir das Ding nicht anlassen
können, hm?«



»Ja.« Sie nickte.



»Aber da kommen wir auch noch hin. Stell
dir vor, der Wagen auf der Straße.«



»Elektrisch betrieben.« Sie betrachtete
das blau leuchtende Entertainment-Display in der Mitte. Es war
endlich mal ein Elektroauto, das auf dem Markt mithalten konnte,
das die Kunden kaufen würden. Weil es toll aussah, wie es die
Leistung brachte. Weil sich alle auf der Straße danach umdrehen
würden. Und sie durfte im Rahmen ihrer Masterarbeit
mitmischen.



David beugte sich zu ihr hinab. Der Geruch
von ihm, vermischt mit Rasierwasser drang in ihre Nase.



»Großartig, hm?«



»Großartig.«



»So.« Er klopfte auf das Dach. »Dann
wollen wir mal an die Arbeit.«








Die eine Hand hielt ihren
Kopf, die andere die Kaffeetasse. Jemand stellte einen Teller vor
ihr ab. Es roch nach Waffeln.



Warme Hände legten sich auf ihre Schultern
und begannen zu massieren. Die Finger fanden einen Knoten und
drückten rein, sie stöhnte unter den Händen.



»Wieso gebt ihr sie nicht in ein Heim?«,
sagte Patrick. »Das wäre für deine Mutter besser. Du siehst doch,
wie sie sich abmüht.«



»Zu Hause fühlt sie sich wohl.« Lisa ließ
ihren Kopf nach vorne fallen.



»Aber du bist überfordert.« Seine warmen
Hände ließen ihren verspannten Nacken allein. Er setzt sich neben
sie. Zögerlich schlug sie die Augen auf. Musste das jetzt sein? Sie
sah zu ihm.



»Und deine Mutter auch«, schob er
hinterher. Er legte die Stirn in Falten. Dieser Blick, der sagte:
Ich hab Recht und du Unrecht.



»Du hast keine Ahnung.« Lisa lehnte sich
zurück. Immer dieselbe Leier. »Du bist die ganze Woche nicht da.
Machst in Karlsruhe deine dämliche Fortbildung, gehst am Abend mit
deinen Leuten trinken. Du kümmerst dich einen Scheiß. Und jetzt
fängst du damit an?« Sie überkreuzte die Arme vor der Brust.



»Ich meine es nicht böse«, sagte
er.



»Geh doch mal zu ihr, schau sie dir an.
Wie sie alles vergisst. Wenn wir sie in ein Heim stecken, ist sie
morgen tot.« Wütend schob sie ihren Stuhl zurück. Sie spürte, wie
sich die Tränen ihren Weg bahnten.



»Lisa«, hörte sie ihn sagen, als sie ins
Bad ging. Sie sperrte die Tür hinter sich zu. Sie hockte sich auf
den Toilettensitz, nahm sich eine Shampooflasche und las die
Inhaltsbestandteile, um die Tränen zu unterdrücken. 








Sie stopfte die Bettlaken in
die Waschmaschine.



Die Wohnung fühlte sich leer an ohne
Patrick. Diese vier Wände waren ihre gemeinsame Welt und sie war
allein darin. Im Fernseher zappte sie durch Frauentausch,
Schlagerparade, dann schaltete sie aus und holte ihren Laptop. Die
Sonne ging eh in einer Stunde unter. Es lohnte sich nicht joggen zu
gehen. Sie konnte genauso gut arbeiten.



Ihr Handy klingelte. Mittwoch
Salsa? Vanessa. Ihre beste Freundin, ihre Tradition, Mittwoch
Salsa-Abend in einer Tapas-Bar. Wie sie die frittierten Sardinen
liebte.



Ich weiß noch nicht.
Mittwoch war abends das große Projektmeeting bis achtzehn Uhr.



Jetzt komm schon! Du hast letzte
Woche schon abgesagt.



Ich muss eben arbeiten. Sie
schaltete den Ton ihres Handys aus, legte es aufs Display.





Es war schon dunkel draußen,
die Bildschirme auf den Schreibtischen um sie herum schwarz, nur
ihrer leuchtete noch. Sie studierte die Präsentation vom
vergangenen Mittwoch. Eine Crashsimulation lief wieder und wieder
ab, ein simulierter Betonpfeiler drückte seitlich in die
Karosse.



Kommst du vor der Sauna noch
nach Hause? Soll ich dir was zum Essen mitbringen? Patrick.



Ich hab noch zu tun. Sorry.



Warum lernte man so viel unnützes Zeug im
Studium? Hatte sie die falschen Module belegt?



David kam den Gang entlang. Der oberste
Hemdknopf geöffnet, die vollen Haare zerzaust. »Lust auf einen
Kaffee?«



Sie nickte, sperrte ihren Bildschirm, wie
es ihr die Kollegen eingetrichtert hatten. Du weißt nie, wer
drangehen könnte.



David machte an der Kaffeeliste zwei
Striche hinter seinem Namen. »Ich lade dich ein.«



»Danke.« Sie umklammerte ihre Ellenbogen.
Am Ende des Ganges hörte sie die Putzkolonne. Sie stellten sich an
einen der Stehtische, wegen der Ergonomie, man saß ja den ganzen
Tag. Er schob ihr die Tasse mit dem dampfenden Kapselkaffee
hin. 



»Du hast dich schnell eingearbeitet.
Respekt.« 



»Ja, das Team ist super.«



Er fuhr sich durch die Haare, zerzauste
sie noch mehr. Dann führte er die Tasse an die Lippen, grinste sie
charmant an. »Nimm einfach das Kompliment an, okay?«



Sie sah ihm zu, wie er trank, wärmte sich
die kalten Hände. Kalt trotz vorsommerlicher Hitze.



»Es wird bald eine Stelle frei«, sagte er.
»In vier Monaten. Wir brauchen einen Ersatz.« Nach einer Pause
sagte er: »Du solltest dich bewerben.«



»Ja!« Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. »Das
werde ich.«



Er trank seinen Kaffee aus, stellte die
Tasse in die Spülmaschine. »So, ich bin weg.«



Sie sah ihm hinterher, dann in ihre noch
volle Tasse Kaffee. Die zerfallenen Milchschaumreste klebten am
Tassenrand. Ein Jobangebot. Sie grinste.





Die Wohnung war leer, das
Mondlicht malte kalte Schatten an die Wände. Sie warf ihre Tasche
in den Eingangsbereich, legte den Schlüssel in die Schublade der
Schuhkommode, hängte ihre Jacke in die Garderobe.



»Hallo«, sagte sie in die Dunkelheit. Sie
sah auf ihr Handy, keine Nachricht mehr von ihm nach ihrer Absage.
Kein komm doch nach Hause. Das künstliche Licht des
Gefrierschrankes leuchtete ihr ins Gesicht. Sie zog eine
Tiefkühlpizza mit Champignon heraus, riss die Verpackung auf und
schob sie in den Ofen. Sie stellte die Eieruhr auf zwanzig Minuten,
legte sich im Dunkeln auf die Couch und schloss die Augen. Unter
ihren Fingern fühlte sie den glatten Lack des Wagens, roch die
Ledersitze.





Sie wachte auf, als er sich
neben ihr ins Bett fallen ließ. Müde drehte sie sich auf die Seite,
tastete in der Dunkelheit nach ihrem Mobiltelefon. Das Display
tauchte das Schlafzimmer in ein gespenstisch-kühles Licht. Sechs
Uhr morgens. Das konnte nicht sein Ernst sein? Er lag neben ihr wie
ein Stein, schnarchte. Ihre Gedanken kreisten um die Arbeit. Wenn
sie die Augen schloss, lief eine Crashsimulation ab, kleine
Dreiecke verfärbten sich von blau zu gelb und rot. Sie schlug die
Augen auf, starrte den Rauputz an der Decke an. Kleine Körnchen,
die im schummrigen Licht kleine dreieckige Schatten warfen.



Frustriert schlug sie die Decke zurück. Er
atmete neben ihr, leise, lauter werdend, dann Pause, Wiederholung.
Sie stand auf, der Teppich flauschig unter ihren Fußsohlen. Sie
ließ die Rollos herab, damit die Morgensonne sich nicht auf ihrem
Bildschirm spiegelte. Der vertraute bläuliche Lichtschein ihres
Arbeitslaptops erhellte den sonst dämmrig-dunklen Raum. Als Erstes
erschien der Sportwagen, den sie als Hintergrundbild eingefügt
hatte. Es war das erste Pressefoto, das zu ihrem Projekt
veröffentlicht worden war.



Um zwölf wachte sie aus ihrer
Arbeitstrance auf. Sie rieb sich die Augen. Im Schlafzimmer immer
noch das sonore Schnarchen. Keine Chance ihn wach zu bekommen.
Dabei hatte er ihr versprochen, dass er sie begleiten würde. Sie
ließ die Schultern nach unten sacken. 








Ihre Mutter trug
Lippenstift.



»Hi.« Lisa nahm auf der Bank unter dem
gekreuzigten Jesus Platz.



»Hallo.« Ihre Mutter strahlte. Was
Vorfreude bewirken konnte. Kleine Fältchen zogen sich an ihren
Augenwinkeln durch das Make-up.



»Hallo Oma.« Lisa legte ihre Hand auf die
ihrer Großmutter. Kein Funke in ihren Augen. Sie ließ ihre
Schultern sinken.



»Ja, wer sind denn Sie?« In den
Mundwinkeln ihrer Großmutter hing zerkauter Brei.



»Das ist Lisa, deine Enkeltochter«, sagte
Angelika.



»Ach ja klar, die Lisa.« Ihre Großmutter
nickte mit leerem Blick. »Klar kenne ich dich noch.«



»Ich muss dann los.« Ihre Mutter stand
auf, rückte sich das Kleid zurecht. Bunt geblümt.



»Klar. Viel Spaß bei deinem Date«, sagte
Lisa. Dann war ihre Mutter fort und sie mit ihrer Großmutter
allein.



Später sahen sie zusammen »Rote Rosen«.
Zum Abendessen schmierte Lisa ihrer Großmutter Brote mit
Leberwurst.





Lisa wurde durch lautes
Stöhnen aus dem Schlaf gerissen. Die dunkelgrünen Vorhänge warfen
lange Schatten, im Mondlicht war der Teppichboden grau. Lisa legte
sich zurück auf die Couch, rieb sich die Augen. Wieder das Stöhnen.
Sie schlug die Decke zurück, stellte die Füße auf den Boden. Dann
drückte sie sich von den Kissen hoch, ihr Rücken schmerzte, alle
ihre Glieder waren steif. Langsam ging sie zum Schlafzimmer ihrer
Großmutter, öffnete die Tür. Sie lag mit offenen Augen im Bett,
starrte die Decke an.



»Oma?«



Lisa trat an das Bett heran. »Oma, was
ist?«



Ihre Großmutter sagte nichts, wandte ihren
Blick nicht von der Decke ab. Wieder stöhnte sie.



Langsam hob Lisa die Bettdecke auf. Der
herbe Geruch von Urin drang ihr entgegen. 



»Oma, lass uns ins Bad gehen.«



Ihre Großmutter reagierte nicht.



»Oma.« Sie legte ihre Hand auf den Arm
ihrer Großmutter.








Er schlief noch, als sie nach
Hause kam. Der saure Geruch von Alkohol und Schweiß hing im
Schlafzimmer wie eine Krankheit. Sie gähnte und legte sich ins
Bett. Sein alkoholschwangerer Atem kroch ihr sauer in die Nase, als
er sich zu ihr umdrehte und ihr seine Hand auf die Brust
legte.



»Guten Morgen mein Schatz«, raunte er in
ihr Ohr.



Sie wischte seine Hand fort. »Gute
Nacht.«



Er kuschelte sich an sie, seine ganze
postbesoffene Körperhitze an ihrer Seite. Er küsste ihren Nacken.
»Wie war es bei deiner Oma?«



»Als ob dich das interessieren würde«,
fauchte sie. Es ging ihn gar nichts an.



»Komm schon, Babe.« Wieder tastete er nach
ihrer Brust. »Ich fahre heute Abend wieder nach Stuttgart.«



»Hast du schon wieder gesoffen?« Sie
rutschte von ihm fort.



»Babe.« Seine Augen kleine
blutunterlaufene Schlitze im Halbdunkel. »Sorry, ich war total
angepisst vom Freitag. Es tut mir leid, dass ich dich hab hängen
lassen.«



»Und wie du mich hast hängen lassen.« Sie
lehnte sich an die gepolsterte Kopfseite des Bettes.



»Es tut mir leid. Wir hatten nur schon
ewig ausgemacht, dass der Abend uns gehört.« Er lag wie tot da, wie
eine Alkoholleiche. 



»Ich musste arbeiten.«



Er sah sie von unten herauf an. »Meinst du
nicht, es wird ein bisschen zu viel?«



»Meinst du nicht, du säufst zu viel«, spie
sie ihm entgegen.



Langsam rappelte er sich auf, setzte sich
hin, den Rücken gebeugt. »Du bist so gestresst in letzter Zeit. Was
ist dir wichtiger? Wir oder deine Arbeit?«



»Das verstehst du nicht.« Sie verschränkte
die Arme vor der Brust. Dieser Gestank, dachte sie. Nach Alkohol
und schlechtem Atem. 



»Ich will nicht streiten. Es tut mir
leid.«



»Es tut dir leid? Und was ist mit meiner
Oma? Damit, dass ich alleine die ganze Nacht dagesessen bin? Und
jetzt stinkst du schon wieder nach Alkohol. Wo warst du?«



»Bei Marco.«



»Und Freitag?«



»Da auch.«



Sie starrte ihn an. Sie war zu müde dafür.
Zu müde für das alles. Zu müde für ihn, für dieses Gespräch. Sie
rutschte nach unten, legte sich hin, drehte ihm den Rücken
zu.



»Ich brauche Schlaf. Dringend. Lass mich
in Frieden.”



Nachdem er aufgestanden war, starrte sie
auf den Fenstersims aus weißem Sandstein. Wann war er so
geworden?





Es war dunkel, als sie
aufwachte. Sie stieg aus dem Bett, ihr Kopf fühlte sich furchtbar
an. Unter den Schläfen ein stetes Pochen.



»Patrick?« Sie öffnete die Tür zum
Wohnzimmer. Staub tanzte in der Luft. Keine Spur von ihm. Sie
suchte im Arbeitszimmer, in der Küche, sogar auf dem Balkon sah sie
nach. Auf dem Couchtisch ein Schokoriegel, darunter ein Zettel. Ich
liebe dich.



Sie setzte sich auf die Couch, den Zettel
in der Hand. Eine Träne lief ihr die Wange hinab, als sie den
Zettel zerknüllte, ihre Faust darum schloss und so fest zudrückte,
wie sie nur konnte. Dann ließ sie los, das weiße Knäulchen fiel
stumm auf den Holzboden.





Sie lief den grauen Gang mit
den hohen Wänden hinter ihren Kollegen her. David ging vor ihr, auf
halbem Weg vom Meeting zum Büro ließ er sich
zurückfallen. 



»Lisa. Gute Arbeit bis jetzt«, sagte
er.



Sie nickte, lächelte.



»Lust, heute Abend mit zum Teamevent zu
kommen? Normalerweise fragen wir keine Praktikanten, aber bei dir
machen wir eine Ausnahme.«



»Ja«, antwortete sie spontan.
»Klar.«



Statt ins Büro bog sie in die Kaffeeküche
ein. Sie wartete ab, bis auch der letzte ihrer Kollegen
vorbeigegangen war, dann wählte sie Patricks Nummer.



»Hi Schatz.« Sie sprach in ihrer süßesten
Stimme. Er klang müde. »Wie geht’s? Wann kommst du aus Stuttgart
heim?« Ein bisschen Vorgeplänkel. Dann kam sie zur Sache. »Du, ich
muss dich um einen Gefallen bitten.«



»Um was geht’s?«



»Heute Abend ist ein Teamevent. Und ich
hatte meiner Mutter versprochen, dass ich die Abendschicht
übernehme. Sie hat ein Date mit ihrem neuen Typen.«



Er seufzte.



Sie legte die freie Hand flach auf den
Kaffeetisch. Er würde doch nicht ernsthaft absagen. Nicht
ernsthaft. Sie ballte die freie Hand zur Faust. 



»Klar, ich mach es.«



Ihre Schultern sackten nach unten, sie
legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen, atmete aus.
»Danke. Danke. Danke. Du weißt gar nicht, wie viel mir das
bedeutet.«



»Ich muss jetzt wieder.« Wahrscheinlich
saß er noch im Unterricht.



»Klar.«



Auf dem Weg zu ihrem Platz schrieb sie
ihrer Mutter eine SMS. Patrick übernimmt heute Abend für
mich. Muss arbeiten.



Du hast Glück, so einen tollen Mann
zu haben.



Die Sonne schien auf die grünen
Schreibtischpflanzen, als sie ihren Rechner aufklappte. Sie grinste
in sich hinein. David diskutierte mit einem der Kollegen, seine
Haare wippten, als er gestikulierte. Der andere nickte zustimmend.
Bald würde sie dort stehen und mitdiskutieren. Bald. Sie öffnete
das Gesamtmodell des Wagens, drehte ihn auf ihrem Bildschirm. Dann
blendete sie alle Bauteile aus, bis auf ihres. Den Seitenrahmen.
Sie hatte neue Ergebnisse aus der Radsimulation bekommen. Die
musste sie noch auswerten. 








Er kroch erst am Nachmittag
aus dem Bett.



»Wir müssen dann los«, er setzte sich
neben sie, »zu Tom und Susanne.«



»Oh nein.« Sie saß vor ihrem Rechner, ihre
Hände schwebten über der Tastatur. Neben dem Laptop stand noch
immer die Müslischüssel, die eingetrocknete Milch gelblich
verfärbt. »Shit. Die habe ich total vergessen.«



»Und was heißt das jetzt?«



»Ich kann nicht.« Sie erhob sich, schritt
an ihm vorbei, streifte ihn mit der Schulter. Sie beugte sich über
das Sofa, tastete die Decken und Kissen ab.



»Es ist Samstagabend.«



»Es tut mir leid.« Sie robbte über das
Sofa, fand nicht, was sie suchte.



»Weißt du was, es reicht.« Er starrte sie
mit hartem Blick an. »Gestern hast du deine Großmutter versetzt,
heute versetzt du mich. Siehst du nicht, dass das so nicht
weitergeht? Ich bin nicht irgendein Depp, den man zur Seite
schieben kann.«
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